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Ein Teil der ausgetauschten deutschen Kriegsgefangenen nach ihrer Ankunft in Votterdain Jn der Mitte (X) Fregattenkapitän von Müller

cht vor den Dardanellen
,

Das Gefe
m 20. Januar machten

die türkischen Schiffe,
die nach Dem für das

Schwarzes Meer abge-
« «

schlossenenWasfenstill-
stand dort frei geworden waren,
von den Dardanellen aus einen

Vorstoß in—das Ägäische Meer.

Durch Flugzeuge war die.

Stellung feindlicher Kriegsschifse
nördlich von der Insel meros
beobachtet worden, gegen die nun

der Großpanzerkreuzer »Sultan
Javus Selim« —- der .,Göben«
— und der kleine Kreuzer »Mi-
dilli« —- »Vreslau« —- nebst
mehreren Torpedobooten vorgin-
gen.

— DeutschersSchneid und
Angrisssgeist konnte sich in schöner
Form wieder einmal im Süden

betätigen, wo diese Schiffe sich-
gleich zu Beginn des Krieges
an der Küste von Algerien und
vor Messing, alsdann

während der folgnden
drei Kriegsjahre wieder-
holt bei Angriffen auf
die russischen Seestreit-

Von Hermann Kirchhofs, VizesAdmiral z. D.

Der kleine Kreuzer »Breslau« I(,,Midilli«).
(Wasserverdrängung 4550 Tonnen, Schnelligkeit 28,8 See-

rneilen), der auf dem Rückmarsch von dem lecken

Flottenvorstoß gegen feindliche Streitkräfte bei
der Jnselsmbros gesunken ist

kräfte und Küstenwerke des

Schwarzen Meeres ersolgreich ge-

zeigt hatten, ,,Midilli« meistens
unter Korvetten - Kapitän v o n

Knorr.
Es gelang, einen großen und

einen kleinen englischen Monitor

durch Geschützfeuer zu vernichten,
einen Transporter zu versenken.
mehrere verankerte Vorratshulks
schwer zu beschädigen und eine

Land-Signalstation zu zerstören.
Nach diesem glänzenden Er-

gebnis geriet dann leider »Mi-
dilli« in eine Minenzone, in der

sie durch Wirkung mehrerer Mi-
nen untergegangen ist; von der

Vesatzung wurden, soweit bis zum
Druck dieser Zeilen bekannt ge-
worden ist, nur 172 Mann gerettet
und gerieten in englische Gesan-
genschaft.

Der ,,Sultan Javus Selim«
kam später in der Viegung der

NagarasEnge leicht fest, was von

feindlicher Seite als Folge einer

schweren Veschädigung gemeldet
wurde.

"

Küstenlandschast der neuen Republik der Akraine
O Blick aus das malerisch aelegene Salta Halbinsel Krim)

Us- SI- Oe

«-



Deutschland zur See Seite B

Die Amerikaner und lwir
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v» diesem Kriege hat von uns wohl
kaum jemand daran gedacht, daß wir

L jemals in die Lage kommen würden,
mit Amerika Krieg zu führen

—- es
'

sei denn einen Handelskrieg. Amerika
auf dem Kriegspfade — eine unmögliche Vor-

stellung! Galten doch bei uns die Vereinigten
Staaten als Vorkämpfer der Friedensidee, als

diejenige Macht, die einmal die Vermittlerin im

Weltkriege spielen würde. Dazu schienen sie nach
oberflächlicherBetrachtung auch besonders geeignet
mit ihrer aus allen europäischen Nationen ge-
mischten Bevölkerung. Ihre Äberlieferuns
gen verpflichteten sie geradezu, sich von-

jeder Einmischung in europäische Vermitte-
lungen fernzuhalten und aus keinerlei

irgendwie verpflichtende Bündnisse mit euro-

päischen Mächten sich einzulassen. Glau-

benssåtze, die von ihrem Gründer Wash-
ington als Testament hinterlassen und

später von Monroe in seiner Botschaft vom

2. Dezember 1823 bekrästigt und verbrieft
worden sind. die sogenannte Monroedoktrin,
schließeneine Einmischung Europas in die

Angelegenheiten des amerikanischen Konti-
nents aus. Wenn auch nicht ofsiziell, so
doch praktisch ist dieser Grundsatz denn
auch von den europäischen Mächten bis
heute geachtet worden. »Amerika den
Amerikanern« war der Popanz, der uns

seitens der Nnion bisher bei jeder Ge-

legenheit vorgehalten wurde, selbst wenn

es sich nicht um amerikanische Angelegen-
heiten handelte. sondern wenn es galt.

«

die Interessen deutscher Reichsangehöriger
in den Wirren der süd- und mittelatneri-
kanischen Raubstaaten zu schützen.Demnach
durfte der harmlose Mitteleuropäer er-

warten, daß Amerika nun in dem großen
Kriege der Mittelmächte um ihre Existenz
sich ehrlich neutral verhalten würde. Man
konnte um so mehr damit rechnen, da die

Vereinigten Staaten bisher die einzige
Großmacht waren, die sich noch keine ihrer
politischen Bedeutung entsprechende Kriegs-
rüstung zugelegt hatte.

Kaum aber hatte der Weltkrieg begon-
nen und die Entente ihre ersten Schläge
erhalten, so merkten wir bald, daß die

amerikanische Friedfertigkeit und Neutra-
lität nicht sonderlich tief saßen. War es

auch scheinbar Friedensgeschrei, was von

Amerika zu uns herübertönte, waren es

auch Friedensreden, die Mr. Wilson, der

Präsident, vom Stapel ließ, so verriet uns

doch der Ton, in dem sie vorgetragen
wurden, daß immer wir, nicht unsere
Gegner ermahnt werden sollten, zu einem

Frieden. der ganz und gar nicht der Ent-

stehungsgeschichte des Krieges und der

Kriegslage entsprach. Es waren nicht
Reden eines Neutralen, sondern eines
Parteigängers. Der Hungerkrieg gegen
Deutschland und seine Bundesgenossen
schien Herrn Wilson weniger beanstandens-
wert als unser Abwehrkampf gegen die un--

menschliche und völkerrechtswidrige Krieg-
führung gegen das deutsche Volk. Man
merkte mit jedem Tag mehr, daß Wilson die

Engländer begünstigen wollte, daß sein Frie-
dens-i und Humanitätsgefasel eitel Heuchelei war.

Hatte er doch geduldet, daß sich die gesamte
amerikanische Industrie in den Dienst der Kriegs-
rüstung unserer Feinde stellte, daß Amerika
geradezu den Krieg sinanzierte. Alle unsere
Vorstellungen gegen diese jeder wahren Neu-
tralität ins Angesicht schlagende Politik wurden
mit Sophistereien und dummdreisten Ausreden
abgetan. Bis uns die Geduld riß und wir, von

unserer kriegstechnischen Aberlegenheit Gebrauch
»machend, den rücksichtslosen NsBootkrieg gegen

unsere Feinde zur Anwendung brachten. Jetzt
fiel die Maske. Amerika wurde unser offener
Feind, denn es ging um seinen Geldbeutel, gegen
die Prosite seiner Rüstungsindustrie, ja um deren

»

Existenz. Anterlag die Entente, so gab es in
’Amerika einen Finanzkrach.

«

,

-

.

Langsam, Schritt für Schritt hat Wilson die
Traditionen Amerikas über den Haufen geworfen,
aus einem Friedensvolk ein Kriegsvolk gemacht,
im Dienste der Waffen und Munition fabri-
zierenden Plutokratie.

«

«.

kommenheit in seiner Verwal
als irgendein Staat Europas.

Als Anwalt der Neutralen, als Vorkämpfer
für die Rechte der angeblich unterdrückten kleinen
Nationen trat Herr Wilson auf den Plan. und

heute vergewaltigt derselbe Mann diese kleinen
Völker im Dienste der Entente, wie es erbarmungss
loser selbst England nicht fertiggebracht hat. Wenn
man das wahre Gesicht Amerikas kennen lernen

-

will, so darf man nur den offenen Brief lesen,
den ein Amsterdamer Großkaufmann, van Aalst,
jüngst im »Amsterdamer Weekblaad voor—Neder-
land« an den Präsidenten Wilson gerichtet hat.
Es ist ein Notschrei, der Amerika den Spiegel

,-
—-
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es in europäischen Händeln Partei nimmt, und
untergrädt damit seinen inneren Frieden. Als
Wilson Partei nahm, hat er aufgehört. Ameri-
kaner zu sein. Er hat begonnen, das amerikanische
Vo-.k auf dem Wege rückläusigerEntwicklung zum
Vasallenverhältnis gegenüber England zu führen,
aus dem es sich vor hundert Jahren befreit hatte.

Denn daß es kein ehrliches Bündnis sist. in
das England die halbe Welt in den Krieg verstrikt
hat. daß England nicht daran denkt, für die Inter-
essendermttihmverbündetenVölkerzukämp«e.i,das
werden diese, das wird auch Amerika nur allzu-

bald merken. Schon heute herrscht Miß-
trauen zwischen England und Amerika.
Beide verheimlichen voreinander ihre Flot-
tenrüstungen, wenigstens will England die
Amerikaner nicht in seine Karten gucken
lassen, was besagen will. daß man den
amerikanischen Flottenrüstungen mißtraut
und eines Tages mit Amerika als mög-
lichem Gegner rechnen zu müssen glaubt.
Wenn Wilson sich Xeinbildet, Arm in Arm
mit England dem Angelsachsentum die

Weltherrschaft und Amerika einen gleich-
berechtigten Platz neben dem britischen
Imperium erringen zu können, so irrt er .

sich. Das Angelsachsentum repräsentiert
allein England und will sich in die Herr-
schaft über die Welt keineswegs mit dem
nicht einmal rein angelsächsischen Amerika
teilen. Die Engländer wissen genau, daß
sie des amerikanischen Volkes keineswegs
für alle Zeit sicher sind. Sie benutzen Ame-
rika in ihrer heutigen Bedrängnis, denken
aber nicht daran, ihre Politik auf die
Dauer mit amerikanischen Interessen zu
beschweren. England wird sicherlich nicht
zögern, z. B. den Feind Amerikas, Japan,
gegen dieses auszuspielen, wenn es sei-
nen Interessen dienlich erscheint, wie es

«

dies früher gegen Rußland, den Bundes-

genossen von gestern, getan hat. Wir
werden es sicher erleben, daß die Teil-I
nahme der Anion am Kriege drüben später
zu schweren innerpolitischen Auseinander-

setzungen führen wird,wenn erst dem ameri-

kanischen Volke die Augen darüber aufge-
QN

Wilson einst und jetzt.
Wilson einst: l

Fr-

Vl
Zeichn. von F. Jüttner

»Der Krieg von 1870 wurde im Interesse des deutschen
Patriotismus gegen französische· Nnverschämtheit geführt.
Preußen ist erfolgreich. bestrebt gewesen, eine größere Voll-

ungsorganisation zu erreichen
is

Jetzt aber

sagt er von diesem Staate, daß seine Regierung in diesem
Kriege — dem jetzigen —- Amok laufe, jetzt seufzt nach ihm
Deutschland unter dem Banne einer dhnastischen Autokratie.
die nur ihren eigenen Interessen nachläuft.

vorhält und zeigt, wie die Neutralen Staaten
von dem Menschenfreund Wilson gepeinigt werden.
Van Aalst spricht in seinem offenen Brief ge-
radezu von einer Aushungerung und Verelendung
Hollands durchsAmerika und erinnert den Präsi-
denten daran, wieviel die Vereinigten Staaten

gerade Hollands Hilfe während ihres Freiheits-
kampfes verdankten, als die Amerikaner durch die

britische Blockade der Hungersnot preisgegeben
waren.

Wenn derHolländer glaubt, daß solche Herzens-
töne heute noch in Amerika verstanden werden.
so irrt er sich, denn dann hätten sich die Ameri-
kaner auch daran erinnern müssen:was sie Deutsch-
land verdanken. Deutschland und das deutsche
Element in den Vereinigten Staaten kann sich
nicht geringerer Verdienste um die Freiheit und

Entwicklung der amerikanischen Nation rühmen
als die Holländer. Das ist es ja überhaupt, was
die Grundlage bildet für die moralische Ver-

pflichtung zur Neutralität Amerikas gegenüber
europäischen Berwicklungen. Europa ist das
Mutterland Amerikas. Diesesschlägt auf alle

Fälle einem Teil seines Volkes ins Gesicht. wenn

THE-Mr- c
gangen sind, zu wessen Vorteil seine Re-

gierung alle Äberlieferungen über den

Haufen geworfen hat. Amerika wird diese
S nde geg n den Heiligen Geist des Na-

tionalinteresses mit einer schweren Störung
seiner inneren Geschlossenheit eines Tages
bezahlen müssen. Das ändert aber nichts
an der Tatsache, daß wir gut daran tun,
Amerika als Feind durchaus ernst zu
nehmen. Wilson und seine Helfershelfer
wissen ganz genau, welche Folgen die von

ihnen der Anion aufgezwungene Kriegs-
politik für ihr Land und damit sie selbst
haben kann, und sie werden alles daran
setzen, uns unterzukriegen und die riesigen
Hilfsmittel Amerikas in steigendem Maße
in den Dienst des Krieges zu stellen. Ob
der gewaltige Rüstungsautwand gegen
uns im stillen noch einem anderen, späteren
Gegner gilt. ist eine zweite, für uns jetzt
gänzlich unerhebliche Frage. Zunächst geht

es gegen uns. Zum mindesten mit der Ab-

sicht, uns den Sieg zu entreißen, der die Speku-
lation der amerikanischen Plutokratie zusammen-
brechen ließe.. «

Wir vertrauen zuversichtlich, daß diese Absicht
an unserer eisernen Front zu Wasser und zu
Lande und an unseren ebenso eisernen Nerven zu-
schanden werden wird und daß auch Amerika
eines Tages froh sein wird, wenn es wieder mit
uns in friedliche Beziehungen treten ka «n, wenn

es erkennt. daß wir in der Weltwirxschaft ver-

möge unserer hochentwickelten Handelsflotte ein
Wörtchen mitzureden haben. -«

Die Mutterlandidee Amerika gegenüber hat
sich in diesem Kriege als ein leerer Wahn er-

wiesen. Das numerisch starke Deutschtum in»
Amerika hat versagt. mit der Gemeinvürgschaft
der Rasse war es nichts. Das materielle Inter-
esse hatsich als stärker erwiesen und uns Las

Deutschtum Am rikas entfremdet. Dem starken
Angetsachsentum muß ein starkes Mitteleuropa
gegenüber stehen, das sich im Notfall selbst genug
ist· iSo kommen Amerika und wir am besten-
miteinander aus« E. L. R.
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c- ,»’«.72as Flaggfchisf »Franklin« des Ad-

GJ . mirals Farragut, des erfolgreichen
—

·»«
« Führers der Anionflotte während des

DE Sezessionskrieges. hat sein ruhmvolles
·

Dasein dem Verlangen nach Kupfer,
»das den Schiffskörper bedeckte,

zum Opfer gebracht. Ein zwei-
tes Flaggschisf Farraguts, die

Dampskorvette ..F)artford«. an

dessen Bord sich der Admiral
bei der Eroberung von Reu-

Orleans im Jahre 1862 befand,
tut jetzt noch Dienste als Fracht-
schiff. Sentimentale Dankbarkeit

ist ein seltener Artikel jenseits
des großen Teiches.

Der Leuchtturm auf dem
Autvmobil ist das neueste,nach
einer Mitteilung der »Kriegs-
technischen Zeitschrift« seitens
der Armeeleitung der Vereinig-
ten Staaten in Versuch genom-
mene Seezeichen Der Turm

liegt zusammengeklappt in Ge-

stalt eines Stahlgitterwerkes
auf einem Lastauto. Er wird,
falls er benutzt werden soll,
durch eine mit dem Lastwagens
motor verbundene Winde auf-
gerichtet und hat dann eine

Höhe von 7,5Meter. Auf einem

Anhänger steht die für den Be-
trieb des Scheinwerfers erfor-

derliche Dhnamomaschine. Was

würde Sostratos von Knidos,
der Erbauer des Leuchtturrnes
von Alexandrien, eines der sieben Wunderwerke

des Altertums, zu diesem jüngsten Pharus sagen?
Die auf dem Tigris tätigen englischen

Flußkanonenboote haben ten außerordentlich
geringen Tiefgang von

und bei Foster Jlats unterhalb des bestehenden
«

Wasserfalles mit Hilfe eines 45,15 Meter hohen
und 366 Meter langen Dammes gebildet werden.
Man rechnet darauf, hier 2 Millionen Pferde-
kräfte zu gewinnen.

bessere und weitergehende Trennung wichtiger
Einheiten, geringste Längenausdehnung und

tleinster Durchmesser der Dampfrohrleitungen.
weniger Schottdurchbrechungen durch Dampf-· und

Speisewasserrohre, geringere Erwärmung der
. Schiffe durch Dampsrohrleituns

Auch ein Opfer des Krieges
Das Ende des Flaggschiffes »Franklin« des Admirals Farrngut

Die mit dem elektrischen Schiffsantrieb
auf Kriegsschiff-en gemachten Erfahrungen
lassen sich wie folgt kurz zusammensassen: Bessere
Zentralisation der Kraftanlage, leichtere Aber-

gen. Beseitigung der Gefahr
von Rohrbrüchen durch Geschoß-
teile, die das Panzerdeck durch-
schlagen. Eine außerordentlich
weitgehende Anwendung hat
der elektrische«Strom auf dem

argentinischen Linienschiff »Mo-
reno« gefunden. Die Beleuch-

-

tung ist auf drei Stromkreise
verteilt: einen für Kreuzerfahrs
ten, einen für weiße Beleuch-
tung im Kampfe und einen

für blaue Beleuchtung, die nach
außenhin fast unsichtbar ist, für
Rachtgefecht. Ein elektrisches
Steuer dient zur Anterstützung
des Dampfsteuers und kann

doppelt so schnell wie dieses,
nämlich in 40 Sekunden, von

der einen in die andere End-

lage umgelegt werden. Die

Reichweite der drahtlosen Tele-

graphie, System Telefunken, be-

trägt bei Tage 1000 Kilometer,
bei Racht 2000 Kilometer.

Die drahtlose telephonis
scheVerbindungWashington
—Paris sollte, wie dies bereits
vor einigen Wochen verlaut-
barte, unmittelbar vor ihrer

»praktischenLösung stehen. Diese ist nunmehr,
wie aus. Amerika berichtet wird, tatsächlich zur

Ausführung gebracht-.
Für die drahtlose Verbindung Holland —-

Jndien hat die holländische

0,76 Meter; ihre Länge be-

läuft sich auf 36.6 Meter, die

Breite auf 6,1 Meter. Ihre
Zahl betrug zunächst 16, ist
aber später um 12 erhöht.
Diese letzteren Boote sind
70,1"Meter lang und 10,97
Meter breit und haben die

Reise von England zun

Persischen Golf unter eige.
nein Dampf zurückgelegt,
während die früher erbauten
in einzelne Teile zerlegt und

von England aus verschifft
wurden, um am Tigris zu-

· sammengefügt zu werden.
·

Das seine Kraft ohne
Kohle oder sonstigen
Brennstoff selbst erzeu-

gende Kriegsschiff bildet -

die neueste Sensatsion deramerikanischen Heeres-
leitnng. Vorläufig müssen wir uns mit den von

jenseits des Ozeans herübergekommenen voll-

tönende2..«Andeutung-en begnügen. Rach ..Hansa«
besagt ein ukem Zions-eß erstat-

Äbersetzen eines Lastkraftwagens über den Tigris

sicht
.

der Anlage, größere Beweglichkeitin der

Kraftverteilung bessere Okonomie innerhalb eines

großen Leistungsbereiches, größte Herabminderung
der Wellenlängen, erhöhte Rückwärtsleistung,

Regierung die Summe von

5 Millionen Gulden zur

! Verfügung gestellt. Die

; Telefunken-Gesellschaft zu

,
Berlin wird die Empfangs-
und die Abgabeeinrichtung
liefern.

Einen ständigen Ret-

«

tungsdienst hat die Schwe-
dische Gesellschaft zur Ret-

tung Schiffbrüchiger einge-
richtet. und zwar derart,
daß sie zu Zeiten, die den
Eintritt von Schiffsunfällen
befürchten lassen. also bei

schwerem Wetter, zwischen
der norwegischen Küste und
dem Sund ein starkes, see-

«
tüchtiges, mit Dieselmotoren
und Funkentelegraphie aus-

gestattetes Rettungsboot kreuzen läßt. Das Schiff
ist imstande,· mehrere Tage lang sich in den

Gefahr dringenden Gewässern aufzuhalten. Das

Vorgehen der Schwedischen Gesellschaft bedeutet
einen wesentlichen Fortschritt

Leier Bericht vix-er den für
Schifft-. Feraftwagen und

Flugs-enge angeblich gleich
gut geeigneten. sich selbst spei-
senden Motor des Herrn Gara-

pet T. K. Giragossian in Boston
wörtlich folgendes: nWenn Gi-

ragossian die Brauchbærkeit
seiner Erfindung beweisen kann,

-ist die schnelle Beendigung des

Krieges gesichert(l). Die Schisse
der Flotte, die Handelsschiffe
die Aeroplane könnten jede
Entfernung zurücklegen,ohne
zur Ergänzung ihres Heizmate-
rials zurückkehren zu müssen.
Er behauptet, es wäre möglich.
überall durch die Anwendung
des Mittels, das er erfunden
habe, Ritrate zu «erzeugen.«
Vorläufig können wir der Wir-

kung dieser .,Ritrate« mit der-

selben Ruhe entgegensehen,»wie
den rätselhaften »elektrischen
Wellen« Edisons. «

Ein künstlicher Riagaras
fall. Die erfolgreiche Aus-

nutzung der Fälle des Ria-

garas hat die Veranlassung
zur Anlage eines neuen künft-
lichen Riagarafalles gegeben.
Derselbe wird« die ansehnliche
Höhe von 30,5 Meter besitzen

Griechen zur Zeit der Perserkriege benutzt haben.
Truppen, Geschütze und sonstiges Kriegsmaterial von der Kaukasusfront nach der

Ofsiziere der verbündeten Mächte, Deutschland. OsterreichsAngarn und der Türkei,

aus einem Kelek, d. h. Schlauchfloß aus luftgefüllten Schaf- oder Biegenhäutem
Diese Keleks werden heute noch genau so hergestelltund verwendet, wie sie die

i Bagdadfront geschafft

Mit solchen Keleks wurden

gegenüber dem bisherigen Ret-

tungswesen, bei welchem die an

Land bereitgehaltenen Boote
bei Anfällen zuerst alarmiert
und dann zu Wasser gelassen
werden.

Das Schubkarrenboot ist
ein Boot, das bei den Fischern
in Kanada in Gebrauch steht
und am Bug mit einem Rade

und hinten am check mit zwei
Handgriffen ausgestattet - ist.
Diese Einrichtung hat den Zweck,
das Hinausschieben des Bootes

in die See, das oftüber län-

gere Entfernungen erfolgen
muß, bis tiefes Fahrwaffer
erreicht wird, zu erleichtern.

Die Gefährdung von

Schiffen durch d.e Selbst-»
entzündung von Brike;t-

ladungen ergab sich aus einer

Verhandlung vor dem Seeamt

zu Stettin. Hier und in Swis

nemünde entstanden in schneller ,

Aufeinanderfolge drei Schiffs-
brände. von denen das Seeamt

auf Grund des Gutachtens
des chemischen Sachverständigen
Dr.Wimmer feststellte, daß sie

«

höchstwahrscheinlichauf Selbst-
entzündung der Brikettladung
beruhten Max Geitcl
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eder Seemann und Weltreisende mit
»

»S« einem gut entwickelten Geruchssinne

UT,
«- wird die Veobachtung gemacht haben.

’—«- daß eine jede Menschenrasse einen

eigentümlichen,einen ganz besonderen Charakter
( zeigenden Hautgeruch besitzt, welcher sich unter

keinen Nmständen, auch bei der größten Nein-

lichkeit nicht verliert und sich durch das sorg-
fältigste Waschen nicht entfernen läßt. »Der

vVöllkergeruch,asagt der bekannte Professor Carl

Vogt, ,,gehört eben zur Art, wie der Visam-
geruch zum Moschustier und beruht auf der

Ausdünstung der Schweißdrüsen.« Es mag dieses
für allzu fein fühlende und empfindsame Men-

schen, namentlich Damen, nicht gerade angenehm
und ästhetisch klingen," aber es läßt sich davon·
an Wahrheit nichts abdingen.

Selbstverständlich erklärt sich der Völker- oder

Nassengeruch teilweise aus der Ernährungsweise,
,

«

die ja bei allen-Völkern gewisse Verschiedenheiten
zeigt,»und ebenso aus der Angleichheit der klima-

tischen Verhältnisse. unter denen die verschiedenen
Völker aus der Erde leben oder lange Zeit gelebt
haben. Ebenso bedingen die bei den einzelnen
Völkern mehr oder weniger voneinander

zählt:

,

Werke »Empjre Chjnoi5" (Bd.1, S.24):

Deutschland zur See

Völker- oder Vassengekuch
»Die Angolaneger riechen so übel, wenn

sie erhitzt sind, daß die Luft an den Orten, wo

sie verkehrten, in einer Viertelstunde nicht zu

vertreiben ist. Die Neger von den Kap Verden

haben lange keinen so schlechten Geruch wie die

von Angola.« Auch aus anderen Verichten ergibt
fich, daß der Negergeruch bei einzelnen Völkern

Afrikas stärker, bei anderen schwächer ist.

Was die Völker Asiens angeht. so kann

Schreiber dieser Zeilen mit Joest, Pater Vourin

und anderen Jorschungsreisendcn nach eigener
Wahrnehmung sagen, daß die Malaien einen

nicht leicht zu beschreibenden, schwach nach Kot

riechenden Hautgeruch besitzen. Bezüglich des

Hautgeruches der Chinesen wollen wir hier nur

auf Duc, einen guten Kenner des ,,Neiches der

Mitte", verweisen. Derselbe schreibt in seinem
»Ein

starker Moschusgeruch welcher China und den

Chinesen eigentümlich ist. duftcte von allen Seiten

auf mich ein. Wer viel in fremden Ländern

gereist ist, bemerkt leicht, daß alle Völker einen

eigenen Geruch haben. Man unterscheidet ver-

mittels der Geruchsnerven sehr leicht die Haut-

ausdünstung der Neger, der Malayen, der Chi-
nesen, Mongolen, Tibetaner, Hindu und Araber.«

Ähnlich spricht sich Adolf Erman auf Grund

zahlreicher Wahrnehmungen aus, welche er aus
seinen Neisen imlrussischen Asien und in China
machte.

"

Äber den spezifischen Geruch am erikanischer
Völker sagt schon A. d’Orbi-gnv: »Wir- haben
gefunden, daß in Amerika die Eingeborenen im

allgemeinen einen von den Europäern verschie-
denen und ein wenig mehr hervortretenden Geruch
haben, der sich aber schwer beschreiben läßt. Er

ist verschieden von dem der Neger und weniger
stark.««Auch der bekannte Anthropologe Vlumeni

"

bachspricht bereits hiervon. Der widerliche Geruch
der Araukaner ist in Chile unter dem Namen

»soreno" bekannt. Vei den Corodas in Bra-

silien fanden Spix und Martius den Geruch
(catinca) nicht so durchdringend wie bei den

Negern, aber doch skabiössurinös. und Crevaux
bemerkt, daß die südamerikanischenJndianer nach
frischem Leder riechen.

Daß auch die weiße Nasse ihre eigentümliche

Hautausdünstung hat, kann man sich leicht denken.

Verschiedene sehr freimütige und intelli-
. abweichenden Wohnungs- und Kleidungs-
verhältnisse Unterschiede in dem Charakter
der Hautausdünstungen der verschiedenen
Rassen. Vei alledem läßt es sich aber

·

nicht leugnen. daß zur Herausbildung des-
«

so weitgehende Verschiedenheiten zeigenden
Völkergeruchs auch noch andere Verhält-
nisse, besonders langdauernde Vererbung
stark mitgewirkt haben.

Am nun hier einige Belege für das

Vestehen eines charakteristischen Völker-

geruches beizubringen, so beginnen wir

zuerst mit— den Negern, die als ganz be-
·

sonders stark riechend bezeichnet werden«
Pruner Veh, der diese schwarzen Leute
als Anthropologe sehr genau kennengelernt
hat, schreibt unter anderem: »Der durch-
dringende Geruch, welchen derNeger aus-

strömt, hat etwas Ammoniakalisches und

Nanziges, man könnte sagen, etwas Vork-

artiges. Neinlichkeit vermindert diesen
Geruch, ohne daß er dadurch ganz ver-

drängt werden könnte. Wir wissen nicht,
ob dieser Nassencharakter durch einförmige
Nahrung verändert wird, wie es bei den

Fischern Und Opossumjägern Australiens
der Fall is.«« Ähnlich sprechen sich auch
Walker, Hübbe, Schleiden, Fritsch und
andere wissenschaftliche Männer, welche die-

Neger genauer kennenlernten. aus· Tho-
mas Hutchinson behauptet sogar, daß sich
ihr durchdringender Körpergeruch in die
Kleider von Europäern setze. die sich einige
Zeit in unmittelba-

"

An cBordeines DepeschewTorpedobootes

«

gente Malaien, welche Schreiber dieser
Zeilen danach fragte, kamen meistens darin

überein, daß unser Körpergeruch nicht

besonders stark sei und am meisten an den

Geruch des ausgepreßten Saftes vom

Zuckerrohr erinnere. Aus unseren Kinder-

büchern ist uns wohl noch bekannt, wie

scharf das Empfindungsvermögen der

echten .Arwaldindianer dem Hautgeruch
der Europäer gegenüber war. In Mexiko
wird sogar behauptet, daß Mischlinge aus

europäischem und amerikanischem Vlute

teilweise den Geruch beibehielten. welcher
der Hautausdünstung der beiden Nr-

geschlechter eigen sei. Das feine Organ
der Indianer Perus vermag die verschie-
denen Nassen sogar bei Nacht durch den

Geruch zu unterscheiden. Diese Nothäute

haben sogar eigene Namen für die ver-

schiedenen Nassengerüche. indem sie den

der Europäer als Pezuna, den der India-
ner als Posco und den der Neger als

Grajo bezeichnen.
·

"

-

Auffallend schwach soll bei streng durch-

geführter Neinlichkeit der Hautgeruch der

australischen Völker sein. MickluchwMaclay
erklärt ihn allerdings als sehr durchdrin-

gend, findet aber kein passendes Wort,

denselben zu charakterisieren. Dasselbe
,

sagt O. Finsch von den Mikronesiern.

Wohl zu unterscheiden von dem Völker-

geruch ist jener individuelle Geruch, der

auf der Nahrung beruht und der leicht,
wenn ganze Völker

rer Nähe von Ne-

gern
«

aufzuhalten ,—

gezwungen
)

seien.
Der Anthropologe
Dr. Falkenstein von

der LoangosExpes
»

dition schreibt: »Es
sind die ranzigen

Fettsäurem welche .

den «Negergeruch
«

hervorbringen. Die-

ser könnte, wenn

v
greifbar und desi-
nierbar, mit größe-

’

rem Rechte als Nas-

fenmekaal aufge-
führt werden - als

irgendein anderes«
—- Schon derbe-s

«

rühmte alte Natur-
«

forscher Vufson »er-

gewisse Speisen be-

sonders bevorzugen.
als ein ihnen eigen-
tümlicher bezeichnet

T werden kann. Nm

nur ein Vefspiel zu

nennen, so erlangt
die Hautvieler fast

ausschließlich von

Fischeni lebender

ssländer einen aus-

gesprochenen Fisch-

geruch. — Die Frage
über die Arsachen
des Nassengeruchs
hat von jeher die

Forscher stark be-

schäftigt, ohne daß

Einfahrt eines Torpedobootes durchdie Kaiser-Wilhelm-Vrückeins Wilhelmshaven
"

Neue Ausnahmen von der Wateikant
—

s

bisher eine vollstän-

dige Klärung erzielt
worden wäre.



Seite-« Deutschland zur See Hefts

either Atlautis und Vordsee
Des jungen Thomas Steegers Kriegsfahrtenerzählt von H.Wedeer

. iccino schlug hastig ein Kreuz über
« »

der Brust und bastelte weiter an

; seinem Scheinwerfer. Nach zwei-
-

.

O stündigem, ergebnislosem Suchen
gab der Kapitän des italienischen Dampfers
die Nachforschungen auf. Don Tomå Guer-

rero blieb vers chtwunden Es war mit Sicher-
heit anzunehmen, daß er ein Opfer seines
Leichtsinnes geworden war. Es wurde eine

Kommission eingesetzt, die eine Bestands-
ausnahme des Nachlasses vornahm und alles

versieg·elte. Nach Anikunft in Genua würde

man die Weiterversolgung der Angelegenheit
dem venezuelanischen Konsulat überantworten.

Mit hoher Fahrt brauste der ,,Francesco
Petrarca« davon. Eine dicke schwarze Schorn-
steinfahne flatterte hinter ihm her.

«

Mister Blacksmith saß im Nauchssalon,
passte eine Zigarette nach der andern,
trank ungeheure Mengen von Whisky
mit Soda zum Nachteil seines «Wohl-
befindens und seiner Börse und ärgerte
sich schwer. Er glaubte, die Sache zu

durchschauen. Mister Steeger war nicht un-

freiwillig über Bord gegangen, ganz sicher
nicht. Er hatte den Sprung ins Wasser ge-
wagt, um sich vor der bevorstehenden Ge-

sangennahme zu retten. Ein tüchtiger Schwim-
mer konnte von der Unfallstelle aus die Neede
von Funchal gut erreichen. Entweder war

ihm also seine Flucht geglückt oder — er war

ersoffen. Sei es, wie es sei, -— Mister
. Blacksmith war sein-es Opfersverlustig ge-

gangen, und der Kummer fraß sich immer

schmerzlicher in ihn hinein, je mehr Wshisky
er trank.

»

Am nächstenMorgen war dann zum Glück

alles überstanden Mister Blacksmith hatte
ein derartiges Schädelbrummen, daß jedes
ander-e Empfinden völlig zurücktretenmußte.

Er hatt-e das Gefühl, daß Thomas Steeger",
selbst wenn er ertrunken sein sollte, immer

noch das bessere Teil erwählt hätte.
Als ,,Francesco Petrarca« frei vom hohen

Lande der Insel Madeira kam, brach ein

schwerer Nordweststurm über das Schiff
herein, ein richtig-es Hundeswetten mit grauen,
tiefhängenden Wolken, peitschendem Negen
und einer Windstärke, die einem fast die Klei-
der vom Leibe riß. Dise See lwar von prasseln-
dem Gischt über-deckt. Schwankend reckten sich
dieWellenkämme hoch — ein gieriges Tau-
meln nach oben —- bis der Wind sie zerriß
und in Stücke schlug.

Und das Wasser, gest-ern noch blau und

klar inunberührter Schönheit, war schmutzig,

gelb und dick geworden und glich einem quir-
lenden Brei.

Der schwere Schiffsrumpf wurde hoch-
gewuchtet und hin und her geschleudert, als sei
er kein Vieltausendtonnenkörper, sondern ein

leichtes Federspiel. Mit Donnergehämmer
brandete Brecher um Brecher gegen die Bord-
wand. Und abgesprengte Wassermassen klatsch-
ten, vom Winde entführt, bis zu den Schorn-
steinen hoch. «

»

Es gab kaum einen trockenen Platz an

Bord. Ueberall rann und rieselte es durch
cRitzen und Fugen hindurch. Und gute Luft
schnappte nur, wer sich aufs Oberdeck getraute.

Die Stimmung unter den Neisenden war

nicht die beste. Viele wurden seekrank, nach-
dem der erste Teil der Fahrt bis nach Madeira

ohne jede Unbilden der Witterung verlaufen
war. Aber auch wer seefest blieb, hatte zu
leiden, denn Gehen, Stehen und Sitzen waren

Künste, die ohne ernstliche Störung kaum einer

noch auszuübenvermochte.
Damit wurde auch der Genuß der Mahl-

zeiten sragwündig, unld manch-er Fleck auf den

Tischtüchern legt-e im Verein mit einer Un-

menge zerbrochenen Geschirrs Zeugnis dafür
ab, daß bei Seegang mit des GeschickesMäch-
ten wahrlich kein ewiger Bund zu flechten ist.

Dabei ging es dem Deckspersonal und vor

allem den Passagieren im Vergleich- zu an-

deren noch recht gut. Am schwersten und

schlechtesten hatte es das Maschinenpersonal, -

unld unter ihm wieder die Heizer.
Das Schiff lwars sich wie tin-sinnig hin

nnd her. Es war, als habe es jeden Sinn

für Gleichgewicht verloren. Bei diesem
wüsten Rollen und Schlingern mußten die

Heizer die Kessel bedienen, mußten Kohle
trimmen, Asche ziehen, die Feuer beschicken
nnd Noste reinigen.

«

Die Füße rutschten aus den öligen Flur-
platten aus. Man baute sich Widerlager aus

Kohle. Die Hitze im Raum wurde unerträg-
lich: das ganze Schiff war dicht verschalt,
der über-kommendenSeen wegen. Die Stirn-
wand der Kessel glüht-e.
dann verbrannte man sich· Nicht nur die

Kleidung, die, den Verhältnissen angepaßt,
dünn und notdürftig war. nein, auf der Haut
gab es schmerzhaste Verletzungen

Aber unablässig galt es zu- arbeiten und

zu schaffen. Im Frondienst des Dampf-es
tat man sein-e Pflicht. Aus der Niesenkraft
des Allbeziwingers zieht man hohen Nutzen,
aber die Opfer, die man bringt, sind wahr-
lich nicht gering.

«

. Maschinist Piccino hatte die gesamte Heiz«
raumanslage des Schiffes unter sich. Die

» behrungen auferlegt hatte.

Flog man dagegen, .

Kessel machten ihm bei dem schweren Wetter

Sorge, manches Niet und manche Lötung
lockerten sich, alte Schäden traten wieder aus,
und neue Undichtigkeiten swagten sich in oft
recht unverschämter Weise hervor.

Piccino kam kaum zur Ruhe, nur selten
und für slüchtige Stunden verließ er die

Kesselräume. Er war im Dienst ein tüchtiger
—

Mann, das sagte ihm jeder nach. An Land,
hieß es, aber packte ihn der Leichtsinn bis-

weilen, mehr als es guttat. An Land lief er

den Weibern nach, und war darauf bedacht,
nachzuholen, was ihm das Bordleben an Ent-

Im Dienst griff
er derb zu und scheute keine Arbeit, wenn sie
auch schmutzig war. Wenn er aber zum Land-

gang über das Fallreep seines Schiffes schritt,
dann war er stets wie aus dem Ei gepellt.

Alles in allem —- Maschinist Piccino war

eine Kraftnatur —- auch im Geldvsrbrauchl
Der Maschinist hatte seine Abendrunde

durch sein Neich von Dampf- Kohlenruß und

Oeldunst beendet. Ehe ser die steile Treppe,
die aufwärts ins Zwischendeck führte, betrat,
winkte er einenMann zu sich heran. ,,Piero,«
tuschelte er ihm zu, ,,ist alles in Ordnung im

Backbordquerbunker?«

Pieto, ein stämmiger Sizilianer, mit ein

paar Augen im Kopf, die Kohlenschmutz und

Nuß überstrahlten, nickte eifrig: ,,Alles in

Ordnung, Herr! In den Bunker kommt nie-
mand hinein. Ich habe mit Kreide ange-
schrieben, daß aus ihm keine Kohle entnommen
wer-den darf.«

·

,,Sehr schön! Kein Mensch betritt den
Bunker oshne mein-e Erlaub-nist«

»Sie werden sich hüten, Herrl« lachte der

Heizer. ,,Sind froh, wenn der Bunker nicht
benutzt zu werden braucht. Es trimmt sich am

allerschlechtesten aus ihm.«
»Und du, Piero,« sagte Maschinist Piccino

mit Betonung, ,,siehst mir häufiger nach, ob

auch die Bondwanld im Bunker nicht leckt. Sie
ist das letztemal schlecht gesdichtetworden«

,,Iawohl, Herr! Täglich dreimal! Wird

gemacht! Ihr könnt Euch aus mich verlassen.«

MaschinistcPiccino kletterte die Treppe in
die Höhe, und Pisero begab sich schmunzelnd

.

vor seinen Kessel. Es war doch recht an-

genehm, wenn man der Vertraute seines so
mächtigen Mannes wie Maschinist Piccino
war. Manche Diensterleichterung sprang da-

bei heraus, und was ein-e offene Hand- war,
lernte man kennen.

.Piero war verlobt. Seine Braut, das
lustige kleine Ding, wartete voll Ungeduld
aus seine Heimkehr. (Fortsetzung folgt.)

Die Dpuglas·ti, Insel Man, auf der sich ein deutlchesRrieqsgefangenenlaget befindet
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Ameritas erster Äberdreadnought ,,Texas'. i27000 Tonnen, Länge. 565 Fuß)

Vom Flottenbau in Amerika
f« eits vor einiger Zeit wiesen wir an

«
».

Ei dieser Stelle auf die beabsichtigten
Nüstungen der Vereinigten Staaten,

DIE-« OLØsoweit die Flotte in Frage kommt, hin.
Qiüstungen, deren Vollendung allerdings noch in

recht weitem Felde liegt. und es dürfte von

Interesse sein, wenn lhier einige nähere An-

gaben veröfsentlicht werden. « Auf die Aus-
"

schreibung der Panzerkreuzer (wie erinnerlixh
die ersten, wirklich modernen, großen

Kreuzer der Flotte) haben vier große

Werften reagiert, sie haben aber

sämtlich die Angabe einer festen)
Bausumme abgelehnt und wollen

»

—-

lediglich auf Negie mit 10 bis
"

250Xo bauen.· Es hat fast den

Anschein. als ob diese (auch
in der deutschen Handelsflotte
bekannte und erprobte) Bau-«

weise viel Aussicht hat, sich
für große Aufträge einzu-
bürgern, und es dürften in

der Tat beide Teile. Werft wie

Vesteller, dabei nicht schlecht
fahren. An Vauzeit verlangen
Newport News 51 Monate,
die Anion Jron Worts und

Fore Niver 48 Monate —- Auch
der Aufbau oder Ausbau seiner

modernen Flotte«"kost«"eteben sehr
viel mehr Zeit, als es die Herren
Amerikaner etwa aus dem Bürger-

kriege kennen. — Die geplanten Groß-

ikampsschisfesind zu je zweien an Newport
,

«News und an die New York Shipbuilding
Eo. vergeben worden, von den Spähkreuzern
ist nur einer in Seattle in Auftrag gegeben
worden,«während die übrigen nochmals aus-

geschrieben worden sind. »Aber das Ergebnis (der
Termin lief am 3. Januar ab) ist noch nichts
bekannt geworden. Der Vaupreis für die Schlacht-
schiffe stellt sich auf etwa 72 000 000 Mark, für
den Spähkreuzer sollen, bei 30 Monaten Vauzeit
19900 000 Mark gezahlt werden.

«

Für das erste Spezialschiff für Munitions-
transport sind nunmehr die Pläne fertiggestellt.

Es handelt sich um ein Fahrzeug von etwa

10 000 Tonnen mit Kohlen- und Oelfeuerung, die

Vewassnung ist aus das Nötigste beschränkt. Im
Frieden soll das Schiff, das über ausgezeichnete

Das Linienschisf .Eonnecticut«
terbaut 1902J06.18000 Tonnen) in voller Jahre

Kühlvorrichtungen verfügt, zum Lebensmittel-

transport verwendet werden.

Das Bauprogramm für Anterseeboote für
1916 umfaßt 6 lZahrzeuge, von denen das eine

auf der Staatswerft (Portsmouth) erbaut werden
, ».

—-—-u-s’ —... s

»F
« (-

QltneritanilcherQberdreadnought

soll, während die andern bei verschiedenen
ten in Auftrag gegeben worden sind. Die grössten
Jahrzeuge messen rund 800 Tonnen, der Van-

preis beträgt rund 4 700 000 Mark.

Da auch für Flottenstützpunkte innerhalb des

Interessengebietes der- Marine in ausreichendem
Maße Sorge getragen werden soll (insbesondere

sind in Valbao lPanamakanaII ein Trockendocl

und Neparaturwerkstätten von erheblichem
Amfange eingerichtet worden), ist offen-

bar damit zu rechnen, daß in Zukunft
mit einer stattlichen Macht der Ver-

einigten Staaten zur See zu rechnen
sein wird. Immer-hin wird darüber

noch geraume Zeit vergehen, und

es bleibt demnächst, wie auch
hier bereits erwähnt abzuwar-

ten, ob und in welcher Form
und in welchem Atnfange es

der Regierung gelingen wird

auch die Mannscheftsfrage
zu lösen« —- Was an technis-
schen Einzelheiten über die

neu zu erbauenden Schiffe
veröffentlicht wird, ist mit

einiger Vorsicht aufzunehmen
Wenn für die Schlachtkreuzer

eine Leistung von nicht weniger
als 180000 Pferdestärken ange-

geben wird (noch dazu unter An-

wendung von elektrischer Kraft-
übertragung auf die Wellen) so ist

das auch kaum etwas anderes als das

bißchen Blqu ohne das auch die ameri-

kanische Presse nun einmal nicht leben kann.

Tatsächlichwerden die Herren drüben zufrieden
sein, wenn sie Leistungen erzielen. die dem bisber

in Europa Geschaffenen ebenbürtig sind.
Es geht dies am besten aus dem Antersee-

book-Programm hervor, das ganz wesentlich
bescheidener geworden ist. Aus dem einfachen
Grunde, weil man auch drüben nicht imstande ist-
den deutschen Vorsprung im Motorenbau so ohne
weiteres einzuholen.«— So hat sich auch im

Bankeelande der Spruch bewahrheitet, daß nicht
so heiß gegessen—wird,wie es auf den Tisch kommt.

»Pennlvlvania· (81 000 Tonnen)
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Marinedank
Bank-Konto: Vant f. Handel u. Industrie, Den-K G, Berlin SW 68,

Geschäftsstelle: Verli
Vitterstrasze 81

Cingetr. Verein ·

.

·

«

PostschecksKonm

u SW os. Kochstrasze 28-29

Aiitgliedsbeitragfür lebenslängliche Mitglieder einmalig mindestens 500 M., für ordentliche (stimmberechtigte)
Mitglieder jährlich mindestens »10M., für außerordentliche (nicht stimmberechtigte) Mitglieder mindestens 5 M—

Nr. 32052 Marinedank C. V» Berlin QIW 7

Aus unserer Mitgliederliste
Es haben sich unserem Verein weiter folgende

angesehene Persönlichkeiten
mungen angeschlossen:

Frau Otto Langerfeld,

Dr. Ferdinand Piontek,

Dr. Herbert
Steffenhagen,

Scholz,

August von Vorstel,
Vorstel,
Vüther,

läl lEl chl El Anzeigenhreise:

Fabrikant Julius
Loth, Luft-Verkehrs-Gesellschaft m.b.H., Re-

gierungs- und Vaurat Karl Müller,
I. Bürgermeister Dr.

Walther Pesch. Albert Vudnik,
Apothekenbesitzer Ernst

Oberpostdirektor Storm, Pfarrer
Georg Vanselow, Kaufmann Wilhelm Werner.
Rittergutsbesitzer von Koszinski.
Gustav Rebefchieß, Frau L.Tangermann. Frei-
herr von Tet·tau-Telks, H. Graf Wangwitz, Hof-
besitzer Wilhelm von Allwörden,

Hofbesitzerin Clise von

Hofbesitzer H. Vraack, Hofbesitzer D.

Hofbesitzer Hugo Cylmann Wwe..,
besitzer Jul. Wiechers. Stahlwerk Carl Arbach

se Co.,

und Anterneh-

Pfarrer

Aintsrichter

Postverwalter
Franke,

Hofbesitzer

Hof- -

Akl.-Ges.,

Claus Kühl,
von Voon,
Alexander Wegner,
Gutsbesitzerin Laura Albrecht Ww.,

Frau Carl Mertens.
Werkzeug-Gebrüder Pandel,

Carl Paß, Holzfabri-fabrikant Wilh. Pandel,

Vauunternehmer Alois Horn,
nehmer Wilhelm Pickhardt,
Schuh, Papierfabrikant Carl Caesar,
fabrikant Peter Lüttgen,
Weingroßhändler Richard Michel,
stalt Jos- Schneider 82 Co.,

Albert Schaub,

- Lehrer F. Viebuhr,

Aug. Helsper,
Oskar PandeL

Müheborn, Vergwerksdirektor Dr.Putsch, Hof-

Kaufmann Felix

Weingutsbesitzer und

Optische An-
Dresler’s Drahtwerk

G. m. b. H., Cichner Walzwerk und Verzinkerei
Justus Stahl-

schmidt’fcheWerke G. m. b. H., Meufelwitzer Koh-
lenbergwerk Vruderzeche H. Solf,

Generalleutnant z. D. Waldemar

Kaufmann
Gutspächter H. Vornhöft,

Gutsbesitzer

Anters besitzer Johann Vöhn. Leonard Brück, Hofbe-
sitzer P. Egge, Kammerdirektor Ottermann,
Kaufmann Fritz Pöllner, Gebrüder Lotzbeck,
Geheimer Kommerzienrat Ferd. Sander, Daniel
Voelcker G. m. b· H» Lederfabrik Cmil Waeldin
å Co» Metallwarenfabrik Lämmerspiel m. b.H.,
Gustav Döring, C. Abendschein, Väckerei und
Konditorei Daniel Agne, Kaufmann Joh. Vähr,
Pfarrer Vergmann, Curt Alrich, Kaufmann
Cmil Hadamik, Frau Marie Hirt, Vanmeister
Reinhold Sattler (Vau- und JnstallationssGesi
schäft), Heinrich Vodenstein, Frau Dr.Dehner,
Hebamme Frau Haas, Frau Kroll (Wwe.),
Kaufmann F· A. Müller, Heinrich Pirschtot,
Privatier Georg Vuhrbruch, Landwirt und
Väcker Richard cRuhrbruch, Grubenverwalter
H. Schlemmann, Metzger Otto Velten, Apo-

Papier-

Wilh.

kant Martin Wagner-, Wörder 82 Pandel, theker Ernst Schnabel, Oberamtmann Jhle Vor-

Kommerzienrat Leander Streubel, Gewerkschaft werk II., Lehrer Thoma, H. Rachau, Mol-
des Steinkohlenbergwerks ..Adler«. Direktor H· kereiverwalter Peter Vorg, Frau Frischer (Kaus-

MCUU). (Forts. im nächstenHeft-)

IIVücherschau
Graf C. zu Reventlonn
Der Einfluß der Seemacht
im großen Kriege. M. 8.50.

geb· M. 10.—— Verlag C. S.
Mittler å Sohn, Berlin.

Die Aufgabe, die sich Gras
Reventlow mit diesem Werke

gestellt und die er vortrefflich
gelöst hat, war keine leichte.
Cs galt nichts geringeres, als

den gewaltigen Cirfluß klar-

zulegen, den die Seemacht
auf die politischen, wirtschaft-
lichen und natürlich vor allem

militärischen Creigniffe im

Weltkriege ausübt. Zu einem

guten Teile liegt dieser Cin-

fluß für jedermann offen zu-

tage. Daneben gibt es indes-
sen gewisse Zusammenhänge-
die nur demjenigen sichtbar
sind, der seit Jahren die Cr-

eignisse in der Weltpolitik
eingehend verfolgt hat. Das

Werk kann bis zu einem ge-

wissen Grade als das Gegen-
stück zu dem bekannten Mahom H

schen Vuche »Der Einfluß der

Seemacht Hausdie Geschichte«
bezeichnet"1werden. Da dieses
Werk vom angelsächsischen
Standpunkte aus geschrieben
wurde, so ist es um so ver-

dienstlicher. daß durch das

vorliegende Vuch dieser Stoff
nun auch vom deutschen Stand-

punkte aus behandelt wird.
Wer sich für Deutschlands
Seegeltung interessiert, wird
das Buch mit großem Nutzen
lesen und es als einen gedie-
genen Führer durch die ver-

schlungenen Pfade der Welt-

politik schätzen lernen. S. S.

Flandrisches Vilderbuch.
Herausgeg. v. d. Kriegszeis
tung der 4.Armee. 2.40 M.

Die köstliche Vlumenlese.
die uns hier in Wort und
Vild aus den letzten Jahr-
gängen der Kriegszeitung der

4. Armee dargeboten wird.
zeigt, welch kräftigen Nähr-
boden der Humor da draußen
bei unseren Feldgrauen trotz
aller Kriegsnöte findet. Das
Vuch wird gewiß viele Freunde
finden.

«

Rose-D
in erstkliisstger Ausführung
zu soljdeu Preisen liefert
unmittelb. abknbrilcgebäude

an Private
Möbel-scoSs-l.aqots

seclinerslsehlen »Juki-eisumst-

Albertcleiser
li.m.l1.ll..se Islin c 86, llenmlerstr.tl

Alexander-platz-
ittir lieben noch grosse lag-r in preis-
werten. erstltlsssigenMiit-einuntl ist eine
ltrise zwecks Besicotigungunserer lase-
iusserst lotueml sinkt erwünscht —.

Irurluarlien Miene-. —- lialmfreie

liest--JL rang durch ganz lieutsrtllancl

starke Bis-te
wird erlangt uurco

das echt e soc-tei-
Busenwnsser wel—

ones oie Formen
zur höchsten Ent-

lultung bringt und
einen gleichmässi-
gen Hals-losst-
bewirkt Durch na-

titrlicne äussekliche Kräftigung
wir-a nie erscntutite Bruetgeleetsgt
und die unentwickelte kleine Mist-
vergrössekh zahlt-. Anerkennun-

en. Wirkung unlivertrutteIL
fischt ( Makk- lcosnsch bal- o-

rsh Il. Bocctiath set-Us- s,
schont-unser Alles M -

Cinbands
decken

zum zweiten Jahrgang Von

,,Yrutschlandzur Skr«
stehen zum Preise von

M. 3.——(einschließlichVer-

packung und Porto) zur
Verfügung.

Zum gleichen Preise werden

auch die Cinbanddecken
zum ersten Jahrgang

abgegeben.
Cs empfiehlt sich, den Vetrag vorher
einzusenden. da cRachnnhmesendung

besondere Ankosten verursacht-
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Verlin SW 68
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DIE BE
Verein ehemaliger Matrosen
der Kaiseri. Marine,- Verlin

ladet alle ehem. Angehörigen
der Matrosen-Divisionen
Und-VegimenterzumVefuche
seiner Sitzungen freundlichst ein.

Sitzung jeden Mittwoch nach dem 1. und 15. bei Gieske,
Kövenicker Straße 62.

Anzgjgen
,,l)eutschlancl zur see-«

Weiteske Verbreitung
und hoben

den grössten Erfolg

Steht, seiten-thun, tschi-.-

Iei es dauernd oder norN von Zeit zu Zeit. leiden, so

lade ich Sie hiermit ein, diese Gelegenheit tu ergreifen und

mit zu schreiben- lch bin bereit, lhnen kostenlos und portotrei
etwas zu senden, sdaz lhnen eine freudiges Ueberraschung be-

reiten wird. Sie haben vielleicht schon viel Geld für ver-

Ichiedene Mittel ausgegeben und nur eine vorübergehende
Bcucrung erzielt. lch beritrc ein Mittel, das vielleicht geeignet
ist-, die Uriache von Rhcumatismus, Gicht (Podagka, chiragra)

v

usw« aus lhrem Körper zu bekämpfen. Es wird auch gegen

Leiden, die durch das Vorhandensein von Harnsäure im Körper
verursacht werden, wie Herzalicktioncn, Lähmungcn, Schwellun-

gen, Magenschwäche zuwe» wie zahlreiche ärztliche Gutachten
mir dies bestätigten, angewendet. Es kostet Sie nur eine

Posthaus-. ldi sendelhnen zum Versuch mein Buch und mein

Mittel « vollständig kostcnlos.

Wenn Sie nicht sofort schreiben

können, to bewahren Sie sich die
Ännonce ank.

,

Kostonlost

Elementen-Konten

nun-sonntViktoria-Apothekesein n793
·

krieakienstkane ig. ,
.

Siegbert Salter.
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